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Ende einen Namen zu geben; die Herausgeber der Annales de chimie
Runnten fie von ihrer Eigenfchaft, füß fhmedende Salze zu bilden, Gy:
timerbe, zu Deutfh Süßerde (yAvzvg, füß). Die deutfchen Chemiker
(mamentlich Link 1799 und Klaproth 1800) vermwarfen diefe Benen:
nung, weil noch andere Körper füße Salze bilden, und fhlugen dafür die
Vrzeichnung Berpllerde vor.

Ueber die Reduction diefer Erden vergl. Seite 60 im III. Theil.
Klaproth unterfuchte 1803 das jest als Gerit benannte Mineral

von der Baftnäsgrube bei Riddarhnttan in Schweden (diefes war friiher
für Tungftein gehalten, aber von den Brüdern d’Elhujart 1783 ale
verfehieden davon erkannt, fodann von Bergman für eine Verbindung
von Kiefelerde, Eifen und Kalkerde gehalten worden), und fand darin ei-
nen neuen eigenthüimlichen erbartigen Beftandtheil, welchen er von feiner
Eigenfchaft, bei dem Gtühen hellbraun zu werden, Dchroiterde und das
Mineral felbft Ochroit nannte. Gleichzeitig unterfuchten daffelbe Mine-
rul Berzelius und Hifinger, entdedten gleichfalls den neuen Beftand-
theif, betrachteten ihn aber als ein Dryd, deffen Metall fie nach dem da=
mals von Piazzi (1801) neu entdedten Planeten Geres Gerium, das
Mineral felbft Eerit, nannten: fie fanden, daß verfchiedene Drpdationg:
frufen diefes Metalls eriftiren. Klaproth trat diefen Anfichten bei,
mannte aber das Metall Gererium. Mofander’s Arbeiten darüber, daß
die früher für vein gehaltenen Verbindungen des Ceriums Gemenge aus
Verbindungen dreier Metalle, des Geriums, Lanthang und Didyms, find,
gehören der neueften Zeit an.

Ih habe fchon im III Theil, Seite 54, angeführt, daf Berzeliug
früher einen Körper für eine eigenthümliche Erde anfah und als Thorerde
Grsgeichnete, welchen er fpäter als bafifch-phosphorfaure Vetererde erkannte.
11828 entdedte er in einem (feitdem als Thorit benannten) Mineral aus
der Nähe von Brevig in Norivegen eine eigenthlimliche Erde, welche er
jest als Thorerde unterfchied, da fie mehrere Eigenfchaften zeigt, melche der
früher fo benannten Subftanz beigelegt wurden.

 

Die an Kiefelerde reihen Mineralien murben fhon frühe wegen ih-nee Härte und ihrer Anwendbarkeit zur Gtasbereitung unterfehieden. Ein
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Kirfeterne gemeinfamer Grundftoff wurde in ihnen zuerft während des 17. Zahe
hunderts angenommen; Becher glaubte, die eine feiner drei element
ven Erden (vergl. Theil II, Seite 977 f.), die terra vitrescibilis, fei i
vorzüglicher Menge in den fiefelartigen Mineralien enthalten. Aus dit
genaueren Unterfuhung diefes hupothetifchen Srundftoffs, der im Deut:
fhen gewöhnlich als glasartige oder glasachtige Erde bezeichnet mut,
bildeten fi unfere jegigen Kenntniffe über die Kiefelerde aus.

yore As Kennzeichen der glasachtigen Erde werden fehon im 17. Zah:
föen Subfanzen. Humdert angegeben, daß fie mit Säuren nicht aufbraufe, im Feuer für fih

feine Veränderung erleide, aber mit paffenden Zufägen zu Glas fehmele.
Auf der legteren Eigenfchaft beruht die genauere Erfenntniß vieler Eiefl:
haltiger Körper; wir wollen gleich hier Einiges darüber mittheilen, wie
man die Verbindungen der Kiefelerde mit bafifchen Körpern Eennen lernte.

Ih babe über die Glasbereitung fhon im Il. Theil, Seite 12,
125, 127, 131, Mehreres angeführt, wohin ich bier vermeife *)
As die eigentlichen Beftandtheile deffelben giebt fchon Plinius Sant
 

*) &s mag hier Einiges über die Färbung des Glafes im Allgemeinen Plas
finden; genauere Angaben darüber werde ich bei der Gefchichte der einzelnen
Metalle beibringen. Bei dem häufigen Vorfommen von Metalloryden ü
den Körpern, welche zur Glasbereitung dienen, mußte man wohl eher furbu
ges Glas, als weißes erhalten, und noch Plinius fagt, das gefchägtellt
Ölas fei dasjenige, welches dem Krhftall an Farbenlofigfeit am nächften fomm
(vergl. die zunächft angeführte Stelle). Gefärbt find die älteften Gläfer, weht
man unfer den ägyptifchen Antiquitäten gefunden hat. Nach dem Zeugnif dee
e. N. Seneca foll Demofrit von Abvdera (im 5. Jahrhundert vor Chr.) die
Kunft, den Smaragd fünftlich nachgubilden, erfunden haben, und Theophraft
Cum 300 vor Chr.) gedenft in feiner Schrift near Aldo» der Färbung des Olafıd
dur Kupfer. In dem Anfange unferer Zeitrechnung werden gefürbte Olas

flüffe fehr oft erwähnt, und Blinius fagt ausdrücklich, man’ verfertige Olas

von allen Farben. (Fit et tincturae genere Obsidianum, et totum rubens
vitrum, alque non translucens, haematinon appellatum. Fit et album, el
murrhinum aut hyacinthos sapphirosque imitatum, et omnibus aliis colo-
ribus. Nec est alia nunc materia sequacior, aul etiam picturae accom-
modatior. Maximus tamen honos in candido translucentibus, quam
proxime erystalli similitudine.) Klaproth fand in altem vömifchem Glas
von rolher Farbe vorzüglich Kupfer(orydul), in grünem gleichfalls Kupfer
(oxryd), in blauem vorzüglich Gifen. Nah Klaproth war in dem lepteren
fein Kobalt enthalten; &. Davy fand diefes aber in allen von ihm unter“

fuhhten antifen blauen Gläfern. Borta in feiner Magia naturalis (1567),
tibavius in feiner Alchymia (1595) u. 4. beftimmten genauer, duch Su
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fat welcher metallifchen Subftanzen dem Glafe beftimmte Farben mitge:
theilt werden fönnen,

Die Anwendung des Braunfteins zur Darftellung farblofen Glafes
fheint jhon den Römern befannt gewefen zu fein (vergl. Braunftein). Eine
Beobahtung, die darauf beruht, daß die gewöhnlichen Ingredienzien zur
Slasbereitung unter dem Ginfluffe desorpdirender Subftangen ein gelbes
Glas geben, theilt Thomas von Aquino im 13. Jahrhundert mit; in
feinem Tractat de esse et essentia mineralium giebt er zur Nahahmung
bes Topafes die Vorfchrift, über das Gefäß, in weldem das Glas ihmilzt,
Aloeholz zu legen.

Die Anfertigung emaillirter Gegenftände war bereits den alten Aegyp=
tern befannt. Genauere Angaben über die Bereitung von Gmailfarben ga-
ben aber erft Borta in feiner Magia naturalis 1567 und der unermüdliche
DB. Baliffy in feiner Schrift de Yart de terre um diefelbe Zeit.

Daß das Glas in der Hiße opac werde, äußert, aber in fehr unbe:
ftimmten Ausvrüden, Gardanus in feiner Schrift de rerum varietate
(1557); wo er die Eigenfchaften von Mifhungen unterfucht, ftellt er das
Glas dem Urin gegenüber; erfteres werde durd) Hiße trübe, leßterer Flar.
Deutlich bejhrieb die Umwandlung des Slafes in eine porzellanartige
Mafe zuerit Neaumur 1739. Gr nannte den entftehenden Körper por-
eelaine par devitrification, und fÄhrieb zu feiner Bereitung vor, Ölas in ei:
ner Umgebung von Sand oder Gnps anhaltend zu erhigen. Anfangs glaubte
man, bie Umwandlung berube darauf, daß aus dem umgebenden Stoff et-
was in das Glas übergehe; nad, Macquer follte diefes Schwefelfäure aus
dem Öyps fein, nah Pott Kalferde, nad) Anderen Phlogifton u. f. w. Daf
die Umwandlung auf einer Verflüchtigung von Alfali beruhe, behauptete
zuerft der Engländer Lewis in feinem Merfe Commercium philosophico-
technicum or the philosophical commerce of arts (1763).

In der oben angeführten Stelle aus Plinius wird au vitrum mur-
rhinum genannt. Die vasa murrhina der Alten waren foftbare Gefäße,
über deren Subftang fi die Alterthumsforfher vielfad) geftritten haben.Nad) einigen foll fie eine Art Harz, nad; anderen Porzellan, nad) anderen
bie Schale einer Mufchel, nad) anderen Obfidvian, nach anderen Sardonir,
nad anderen Agalmatolith, nach anderen Glas, und nah noch anderenBlußfpath gewefen fein. Der Gegenftand fteht ver Chemie zu fern, als daßhier ausführlicher darüber gehandelt werden fönnte, nur will ich hier furz
auf die Behauptung eingehen, die in einem neueren biftorifch= hemifchen
Merfe aufgeftellt wurde, daß die Vasa murrhina aus Glas beflanden ha=ben. Dies foll befonders daraus hervorgehen, daß bei den Alten dieBereihinung vitrum murrhinum vorkommt. Diefer Grund beweift nichts;Rubin und (Berg-) Kryftall beftehen nidt aus Olas, obgleich die Berzeichnungen Nubinglas und Kryftallglas vorkommen. Daß die vasa murrhina

umd Soda an; er fagt Überdies, in Indien werde auch Glas aus Keys ersinung sr:

fteall (Bergkenftall oder Kiefel) gemacht. Später machte Porta in feis
feiben mit alfatis
Shen Subftangen.

Färbung des
Safer.

Renumurs
Porzellan.

Vasa murrhina.
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ner Magia naturalis sive de miraculis rerum naturalium (1567) mie
der darauf aufmerffam, daf fich der Bergeenftall mit Meinfteinfalz zı
Elarem Glafe fchmelzen Läßt: daß e8 der Kiefelftein thut, fagt Agricola
in feiner Schrift de re metallica, Daß die Verbindung aus Kiefel it,
vielem Alkali an feuchten Orten zerfließt, wußte van Helmont um
1640, und auch, daß Säuren aus diefer Slüffigkeit die Kiefelerde mit ih
tem urfprünglichen Gewicht wieder niederfchlagen (vgl. Theil II, &. 344 f),
Daffelbe Präparat aus Kiefel oder Sand und Weinfteinfalz zu bereiten,
fehrte Glauber in feinen Furnis novis philosophicis (1648), und gib
ihm den Namen oleum oder liquor silicum, wofür fpäter im Deurfchen
die Bezeichnung Kiefelfeuchtigkeit allgemeiner wurde. Glauber mußt,
daß bei dem Zufammenbeingen diefer Stüffigkeit mit Metalllöfung dis
Metall(oryd) mit Kiefelerde gemifcht niebergefchlagen wird (vergl. Theil Il
Seite 293); er wollte die Kiefelfeuchtigkeit auch in der Arzneikunft ar
menden, und behauptete, fie fei vortrefflich gegen Blafenfteine und alt
tartarifhen (vergl. Theil 1, Seite 101) coagulationes, — Das Waffe:
glas befchrieb Fuchs 1818,

Kiefelerdehaltige Mineralien durch Glühen mit Eohlenfaurem Alkal
der Analyfe zu unterwerfen, lehrte zuerft Bergman, hauptfächlih. in
feiner Abhandfung de terra gemmarum 1780. Er gebrauchte dazu fob:
lenfaures Kali. Die Methode, fchwer auffchließbare Mineralien feinge
pulvert mit Negkalilauge einzudampfen und zu fhmelzen, führte Klap:
roth 1790 ein, und wandte fie vorzugsmweife an. Die Auffchliegung fol
cher Mineralien, welche neben Kiefelerde auch Alkalien enthalten, mittelft

i falpeterfauren Baryts rührt von Valentin Rofe d. j. her, melder

Vasa murrhina.

fie zuerft bei einer Seldfpathanalyfe 1802 anmwandte. Das £ohlenfaure

 

nicht aus Glas beitanden, ergiebt fid) evident daraus, dag Plinius
fagt, die Subftanz derfelben werde aus der Erde gegraben, daß fie allo
ein natürlich vorfommendes Mineral war, (Murrhina et erystallina ex
eademterra effodimus, quibus pretium faceret ipsa fragilitas; und: Oriens
murrhina mittit, Inveniuntur enim ibi in pluribus locis. —— Humoren
putant sub terra calore densari.) Nah der Beihreibung der Alten waren
fie ziemlich leicht zerbrechlich, fehimimernd, am gefchästeften, wenn fie nicht
ganz Far, fondern in mehreren Farben fpielend waren. Die fehen aan
mehreren vertheidigte Anficht fheint aud mir die wahrfcheinlichite zu fein,
daf diefe Gefäße aus Flufipath beitanden, aus welhem Material jegt ned
VBafen gefertigt werden.   
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Mkali an die Stelle des feit Klaproth vorzugstveife angewandten Ägen:
ven empfahl fpäter tmieder Gehlen, ebenfo den fohlenfauren Barpt an
Die Stelle des falpeterfauren. Die Vorzüge einer Mifhuug von Fohlen:
Murem Kali und Natron erkannte Mitfherlich 188, — Bleioryd
Thlug zum Auffchliegen Berthier 1821 vor; Berzelius führte das
Nuffchließen durch Sluorwafferftoff 1823 ein.

Auf das Gelatiniren, welches manche Eiefelhaltige Verbindungen mit
Säuren zeigen, machte zuerft der Schwede Smab 1758 bei Gelegenheit
Ber Unterfuhung eines Zeoliths aufmerkfam; genauer unterfuchte dag Ein-
Kreten diefer Exfcheinung Bergman 1777 in feiner Arbeit über vulfa-mifche Mineralien.

In den chemifchen Vorlefungen, welche von Scheffer 1750 gehal-
den worden waren und die VBergman fpäter (1775) veröffentlichte, wirdangeführt, dafi die Kiefelerde aus der Kiefelfeuchtigkeit durch Säuren ge:Fällt werde, aber man müffe den Sättigungspunft genau in Acht nehmen,Senn wenn zu viel Säure zugegoffen werde, fo Löfe diefe die KiefelerdeFrieder auf. Mehrere andere Chemiker behaupteten Aehnliches,
Fon aud), die Kiefelerde werde durch das Schmelzen mit 8
nbforbirende und in Säuren lösliche Erde verwandelt (vergl. Seite 61 f.).I. €. Meyer in Stettin berichtigte diefe Angaben zuerft (1775) dahin,vaß die Kiefelfeuchtigkeit bei Auflöfung in fehr vielem Waffer mit SäurenÜberfättigt werden fönne, ohne daß fid) Kiefelerde niederfchlage; diefes treteerft bei dem Abdampfen ein. Bergman beftätigte dies in feiner Ab-handlung von der Kiefelerde 1779, wo er auch darauf binwies, daß fichbie feifch gefällte Kiefelerde leicht in Kati Löft.

Daß in mandem Quellmaffer Kiefelerde aufgelöft ift,Bergman 1770 in feiner Differtation über die Upfale
— Den bedeutenden Kiefelerbegehalt der dulfanifchen Que
Fand zuerft Bla 1794,

Obmohl früher mehrere Chemiker die Ki
alfer anderen Erden hielten, bemerkte man d
"de von den anderen Erden infofern abweicht, als fie gar Feine neutra-üfitenden Wirkungen auf die Säuren zeigt. Schon Tahenius behaup-!ete in feiner Antiquissimae medieinae Hippocraticae clavis (1666), derMiefel zeige eher faure Eigenfchaften, als die entgegengefegten; er verbindefi mit Alkali, werde aber von Säuren nicht angegriffen, wie dies doc,
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ali in eine andere
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ob auch bald, dafi die Kiefelz

©rlatiniren

Ucbergang der Ries
felfäure in eine

löeliche Mobificas
nen.

efelerde für den Geundfkoff Amficten über isre
Hemifche Natur
und Sonfliturion,



74 Sefhihte der einzelnen Erden.

Kiefeterde. für alle anderen alkalifchen Körper der Fall fei. Diefe Anfihe, meldeUnfichten über ihre
aennnen, fpäter fo fruchtbar werden follte, wurde zuerft wieder von Winterl imund Conftitution.

Anfang unferes Jahrhunderts aufgenommen, aber fie blieb. unbeadht

unter den anderen Schwindeleien biefes Chemifers (vergl. Theil II. ©. 282).

Smithfon erklärte 1811 die Kiefelerde für eine fhmwahe Säure, und

faft gleichzeitig auch Verzelius; die Wichtigkeit diefer Betrachtungsmeile

trat befonders an den Tag, als Berzelius feit 1814 zeigte, daß fich die

Kiefelerde in beftimmten Verhältniffen mit Bafen vereinigt, und daß dir

fiefelhaltigen Mineralien fi als Eiefelfaure Salze, die nach födhiometei:

fhen Proportionen zufammengefegt find, anfehen laffen.

In Beziehung auf die Conftitution der Kiefelerde waltete lange dit

Anficht vor, fie fei einfacher in ihrer Zufammenfegung, als die anderen Erd:

arten. Das hypothetifche Element, welches von Becher als das verglat:

bare unterfchieden worden war, glaubten die meiften Chemiker am End:

des 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts am reinften in dem Kiefel

zu fehen, und noch Buffon, Macquer und viele andere Chemiker diefer

Zeit hielten die Kiefelerde für die primitive Erde, die anderen Erden nur

für Abänderungen derfelben. Daß man felbft an eine Einfkliche Ummand:

lung der Kiefelerde in eine in Säuren Lögliche glaubte, fahen wir Seite

61 f. Aus dem Skreite, der fi Über diefen Gegenftand erhob, ging je

doch als Refultat nur hervor (um 1785), daß die Kiefelerde durch chemis

fhe Mittel nicht in eine andre verwandelt werden Eönne.

Zu berfelben Zeit waren andere Anfichten über die Eünftliche Erzeu

gung von Kiefelerde befeitigt. Scheele hatte 1771 behauptet, Kiefelerde

bilde fich bei der Verbindung der Flußfpathfäure mit Waffer. Ueber dit

Berichtigung diefes Irrthums wurde fehon im II. Theile S. 368 f. das

Nähere mitgetheilt. — Achard behauptete 1779 in feiner Schrift: „Br

ftimmung der Beftandtheile einiger Edelfteine«, VBergkrpftall Eönne Eine

lich erzeugt werden durch Einwirkung von Waffer, welches mit Kohlen:

fäure imprägnirt fei, auf Waun- und Kalkerde; und er gab eine befondere

Vorrichtung dafür an. Nach feinen Angaben arbeiteten fogleic) don:

taineu in Paris 1780, Kraft und Georgi in Petersburg 1783, ®.

9. ©. Buchholz in Weimar 1783, ohne jedoch das angegebene Reful

tat beftätigt zu finden, daß aus dem fohlenfäuerlichen Maffer, wenn
lange auf Mlaun= und Kalkerde eingewirkt habe, bei dem DVerbunften fie

wahrer Bergkrpftall abfege.

—
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Soblieb die Natur der Kiefelerde unerforfcht. Favoifier meinte ztoar Anfichten über ihre
demifiin einer Abhandlung Über die neue chemifche Nomenclatur (1787) die Zeit undConfin

!fei wohl nahe, wo die Kiefelerde als ein zufammengefegter Körper erkannt
werde; ohne jedoch beftimmt anzugeben, welche Zufammenfegung er für
fie vermuthe (binfichtlich feiner Anficht über die Zufammenfegung der Erden
überhaupt vergl. Theil III. ©. 57). Nachdem man 1808 für die meiften
Erden nachmweifen lernte, daß fie aus Metall und Sauerftoff beftehen, nahm
man dies aud für die Kiefelerde an, ohne daß man jedoch das in ihr
enthaltene Metall im reinen Zuftande erhalten Eonnte. H. Davn’s Ver:

'fuche, die Kiefelerde durch Kalium zu reduciren, gaben ungenügende Me:
Ifultate. In Verbindung mit Kobtenftoff und Eifen (duch Gtühen von
Kiefelerde, Eifen und Kohle) erhielt das Silicium zuerft Berzelius
(1810); derfelbe lehrte 1823, 28 aus dem Sluorfiliciumfalium rein dar:
uftellen.

atur
unon.


